
„Wir  möchten  mit  gutem
Beispiel vorangehen“

Ihr beiden, wie kamt ihr auf die
Idee, aus „Zurück zu den Wurzeln“
ein inklusives Festival zu machen?
Christian: Das war im Grunde ein großer Zufall. Wir haben
schon  früher  Open-Airs  im  Wald  oder  in  Berliner
Industrieruinen  organisiert.  Bei  einer  Veranstaltung  trafen
wir einen Gast mitten im Wald, der mit Rollstuhl unterwegs
war. Aus Interesse fragten wir ihn, wie er es bis zur Bühne
geschafft  hatte.  Die  Antwort:  Seine  Freunde  hatten  ihn
geschoben  und  getragen.  Er  war  also  komplett  auf  andere
angewiesen,  um  an  so  einer  Kulturveranstaltung  überhaupt
teilnehmen zu können – das hat uns sehr beschäftigt. Nach
dieser Begegnung haben wir angefangen, uns mit der Frage zu
befassen, wie Menschen mit Behinderung eigentlich Festivals
erleben und wie wir als Veranstalter darauf reagieren sollten.

Björn:  Wir  stellten  dann  schnell  fest,  dass  das  Thema
Inklusion  für  die  meisten  anderen  Festival-Verantwortlichen
völlig uninteressant ist. Das finden wir überhaupt nicht gut,
aber aus wirtschaftlicher Sicht können wir es auch irgendwie
verstehen.  Um  ein  Festivalgelände  behindertengerecht
umzubauen, muss man einfach enorm viel investieren. Es klingt
hart, aber wenn am Ende nur 150 bis 200 zahlende Gäste mit
Behinderung zur Veranstaltung kommen, ist das rein finanziell
betrachtet ein Verlustgeschäft. Wir selbst haben uns trotzdem
dazu entschieden – wir machen das für‘s Karma! (lacht) Nein,
wir finden das Thema einfach sehr wichtig und möchten mit
gutem Beispiel vorangehen. Und wir hoffen, dass wir so auch
anderen  Menschen  aus  der  Musikszene,  die  Veranstaltungen
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organisieren, die Augen für inklusive Fragen öffnen können.
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Euer Festivalgelände ist also seit
dem vergangenen Jahr für Menschen,
die  mit  Rollstuhl  oder  mit
Gehhilfen unterwegs sind, komplett
barrierefrei  gestaltet.  Was
bedeutet das genau?
Björn:  Unser  Anspruch  ist,  dass  Rollstuhlfahrerinnen  und
Rollstuhlfahrer  jede  Bühne  selbstständig  erreichen  können
sollen. Für uns heißt das in der Vorbereitung: Wir ebnen den
Waldboden,  damit  richtige  Wege  entstehen,  und  legen
Schwerlastplatten aus, wie sie auch auf Baustellen verwendet
werden. Diese Platten sind geriffelt, so dass die Reifen eines
Rollstuhls guten Halt darauf haben und nicht wegrutschen. Nach
dem Festival bauen wir alles wieder zurück und lockern auch
den Boden wieder auf. Das ist viel Arbeit, aber sehr wichtig



für die Umwelt.

Christian:  Zur  Barrierefreiheit  gehören  natürlich  auch
rollstuhlgerechte  Duschen  und  Toiletten,  die  es  bei  uns
ebenfalls  gibt.  Wir  richten  außerdem  ein  so  genanntes
„Inklusionscamp“ auf unserem Gelände ein, wo große Zelte mit
Betten, einer Küche und Kühlschränken für Medikamente stehen.
Wenn jemand Unterstützung braucht, kann sie oder er sich an
unsere Heilerziehungspflegerinnen und -pfleger im Camp wenden,
die ständig dort sind. Auf dem gesamten Gelände sind auch
Inklusionslotsen unterwegs, die wir liebevoll „Buddys“ nennen.
Sie begleiten unsere Gäste mit Behinderung während der ganzen
Festivalzeit, wenn diese das möchten. Bei uns soll niemand
allein gelassen werden.

Das  klingt  wirklich  nach  großem
Aufwand. Wie hoch sind die Kosten
für diese Maßnahmen?
Christian: Da kommen schon so rund 80.000 Euro zusammen. Die
Inklusionslotsen arbeiten zwar ehrenamtlich für uns, und beim
Aufbau helfen uns 400 Freiwillige. Aber die müssen ja auch was
essen und trinken in der ganzen Zeit, was wir natürlich zahlen
– und zwar drei Wochen lang. Dazu kommen die Kosten für den
Bagger,  der  den  Boden  ebnen  muss,  und  die  Miete  für  die
Schwerlastplatten. Die allein kosten schon 22.000 Euro.



Blick in eines der großen Zelte, die im Inklusionscamp des
Festivals jedes Jahr aufgestellt werden. Foto: Höme – Magazin
für Festivalkultur/Sascha Krautz

Diese  Ausgaben  lassen  sich  ja
wahrscheinlich nicht komplett über
Eintrittsgelder  wieder  reinholen.
Wie finanziert ihr das?
Björn: Wir setzen zumindest für einen Teil der Kosten auf das
Engagement und die Zuwendung von Menschen, die unser Konzept
gut finden und unterstützen wollen. Für die Miete der Platten
zum Beispiel haben wir eine Crowdfunding-Kampagne gestartet
und konnten so mehr als 11.000 Euro einsammeln, hatten damit
also schon mal die Hälfte gedeckt. Außerdem haben wir einen
Zuschuss  von  25.000  Euro  für  die  Errichtung  des
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Inklusionscamps vom Berliner Musicboard bekommen – das ist
eine GmbH des Landes, die im Auftrag des Senats Musikprojekte
fördert. Den Rest, also immer noch mehr als die Hälfte der
Gesamtkosten,  müssen  wir  aus  den  Eintrittsgeldern  stemmen.
Deshalb  haben  wir  die  Preise  entsprechend  angepasst.  Wir
betrachten das als eine Art Solidarbeitrag: Wenn es in unserer
Gesellschaft schon überhaupt Geld kosten muss, dass Menschen
mit Behinderung mitmachen können und nicht ausgegrenzt werden,
dann müssen das alle gemeinsam stemmen, finden wir. Das sehen
unsere Festivalgäste zum Glück ganz genauso.

Christian:  Ja,  und  das  haben  wir  auch  schon  bei  der
Crowdfunding-Kampagne beobachtet: Selbst Menschen, die sowieso
sehr wenig haben – wie Hartz-IV-Empfängerinnen und -empfänger
– haben sich daran beteiligt und ein paar Euro gespendet. Aber
das ist auch das Besondere an unserem Festival. Alle helfen
sich gegenseitig, packen beim Zeltaufbau mit an, laden ihre
Nachbarinnen und Nachbarn zum Essen ein. Und sie sind auch
finanziell sehr solidarisch, was nicht weniger wichtig ist,
damit jede und jeder dabei sein kann.

Wie sieht es mit der Crew und den
Künstlerinnen  und  Künstlern  aus?
Beschäftigt  und  bucht  ihr  auch
Menschen mit Behinderung?
Björn: Natürlich. Unsere Kollegin Julie Rabong – wir sind im
Büro-Team zu viert – hat zum Beispiel eine Gehbehinderung. Und
im vergangenen Jahr hat zum ersten Mal Jan Haufe aka DJ Eltron
bei uns aufgelegt – er lebt seit einigen Jahren mit Rollstuhl.
Beide haben uns viele wichtige Tipps gegeben, wie wir die
Barrierefreiheit  auf  unserem  Festival  weiter  verbessern
können.  Ob  unter  unseren  vielen  freiwilligen  Helfern  auch
Menschen mit Behinderung sind oder nicht, darüber habe ich
ehrlich gesagt gar keinen Überblick. Im Grunde spielt das für
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uns auch gar keine Rolle, denn genau das bedeutet ja für uns
Gleichberechtigung. Über eine Behinderung sprechen wir erst
dann, wenn es irgendwo Schwierigkeiten gibt.
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Welche Hinweise haben Julie und Jan
euch  gegeben  –  und  was  habt  ihr
daraufhin verändert?
Christian: Jan hat im vergangenen Jahr mit seinem Rollstuhl
unsere  Wege  getestet  und  festgestellt,  dass  die  Platten
verrutscht und dadurch Lücken entstanden sind. Das wird für
Rollstuhlfahrer natürlich schnell zum Problem. Deshalb haben
wir in diesem Jahr andere Platten gemietet. Sie sind größer
als die bisherigen und werden jetzt fest im Boden verankert.
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Björn: Was wir auch nicht bedacht hatten: Die Tresen an den
Bars  waren  im  vergangenen  Jahr  zu  hoch  für
Rollstuhlfahrerinnen  und  Rollstuhlfahrer.  Sie  mussten  sich
ihre Getränke deshalb von anderen Gästen holen lassen. Darauf
hat Julie uns aufmerksam gemacht, das war ein sehr wertvoller
Hinweis,  weil  wir  selbst  darüber  einfach  noch  gar  nicht
nachgedacht hatten. In diesem Jahr haben wir anders geplant
und bauen die Bars jetzt so auf, dass alle Gäste selbstständig
ordern können. An diesem Beispiel sieht man sehr gut, dass das
ein Prozess für uns ist. Wir lernen immer mehr dazu und müssen
manchmal damit leben, dass wir nicht alles perfekt machen
können – und oft improvisieren wir auch einfach. Was uns sehr
dabei  hilft,  ist  die  gemeinnützige  Gesellschaft  ‚Inklusion
muss  laut  sein‘,  die  sich  für  die  Barrierefreiheit  von
Kulturveranstaltungen  engagiert  und  uns  super  bei  der
Festivalplanung berät. Wir sind ja selbst keine Experten für
das Thema, sondern hatten einfach Bock auf das Projekt.

Welche  Pläne  habt  ihr  für  die
Zukunft?
Christian:  Wir  möchten  unser  Festival  irgendwann  auch  für
Menschen  mit  Sehbehinderung  barrierefrei  gestalten,  dafür
fehlt uns im Moment aber leider noch das Geld. Die erste große
Barriere  für  die  Gäste  ist  unsere  Website,  die  ganz  neu
aufgebaut werden muss. Das wird 3.000 bis 4.000 Euro kosten.
Auch unser Festivalgelände müssen wir anders gestalten, wir
brauchen ein taktiles Leitsystem mit genoppten Bodenplatten,
wie  man  sie  von  Bahnhöfen  oder  modernen
Straßenbahnhaltestellen kennt. Dafür müssen wir mit 50.000 bis
80.000 Euro rechnen. Was auch toll wäre: akustische Signale,
die den Gästen den Weg zur Bühne oder zu den sanitären Anlagen
weisen. Die Kosten dafür wissen wir aber noch nicht.

Björn:  Menschen  mit  Sehbehinderung  sind  natürlich  trotzdem
schon jetzt herzlich willkommen bei uns, auch wenn wir die



barrierefreie  Ausstattung  für  sie  noch  nicht  finanzieren
können. Wenn sie allein zum Festival kommen möchten, sind
unsere Inklusionslotsen gern für sie da und begleiten sie. Wir
wissen, dass das noch nicht optimal ist – wie gesagt, das
Ganze ist ein Prozess, der oft leider nicht so schnell geht,
wie wir es uns wünschen würden. Aber wir machen jedes Jahr
einen weiteren Schritt nach vorn.


